
ez am wochenende
3311./12. April 2015 SP I EG E L D ER Z E I T • MED I EN UND KR I T I K • KU LTUR • K I NDERS E I T E

k l

der langeweg zur emanzipation
Früher als anderswo konnten Frauen in Stuttgart Kunst studieren, doch bis heute kennt kaum jemand ihre Namen – Eine Ausstellung in Böblingen will dies ändern

Von Dietrich Heißenbüttel

wo wolle ist, ist auch ein
weib das webt, und sei es
nur zum zeitvertreib“,

spottete oskar Schlemmer 1920 über
die einrichtung einer Frauen- und
einer webklasse am weimarer Bau-
haus, wo sich gleich im ersten Jahr
mehr Frauen als männer eingeschrie-
ben hatten. zwei in dunklen Braun-
und Grautönen gehaltene Selbstpor-
träts Schlemmers in der großen Re-
trospektive der Stuttgarter Staatsga-
lerie ähneln auffällig dem Titelmotiv
der aktuellen Böblinger ausstellung
„die Klasse der damen. Künstlerin-
nen erobern sich die moderne.“
Beide werke setzen den analytischen
Kubismus von Pablo Picasso und
Georges Braque voraus. der „kubis-
tische Kopf“ aus der Städtischen Ga-
lerie Böblingen, vielleicht ebenfalls
ein Selbstporträt, stammt von Lily
hildebrandt, wie Schlemmer eine
Schülerin adolf hölzels. das Bild ist
zwischen 1914 und 1916 entstanden,
die zwei Schlemmer-Selbstporträts
1912 und 1913.
hat der mann also wieder einmal die
nase vorn? mitnichten. es gibt näm-
lich noch einen zweiten, fast identi-
schen kubistischen Kopf von Lily hil-
debrandt, diesmal aber bereits aus
den Jahren 1908 bis 1910. damals
begann sich der Kubismus in Frank-
reich gerade erst zu entwickeln. Kei-
ner der Köpfe von Schlemmer und
hildebrandt geht freilich in der geo-
metrischen aufspaltung so weit wie
Braque oder Picasso. Schlemmer je-
denfalls lernte den Kubismus erst
1912 bei einem Besuch in Berlin in
herwarth waldens Galerie „der
Sturm“ kennen und wurde anschlie-
ßend hölzels meisterschüler. Lily
hildebrandt hatte dagegen bereits in
dachau bei hölzel studiert, kurz be-
vor dieser 1906 in Stuttgart anfing.
1911 folgte sie ihm nach Stuttgart
und wurde seine meisterschülerin.

Schon 1870 hoher Frauenanteil
weitere Türen öffneten sich den
Frauen in der weimarer Republik.
Sie waren endlich wahlberechtigt
und konnten studieren, auch Kunst.
„aufgenommen wird jede unbe-
scholtene Person ohne Rücksicht auf
alter und Geschlecht“, heißt es 1919
im Programm des weimarer Bau-
hauses. an den bedeutenden Kunst-
akademien – münchen, düsseldorf,
Berlin, Karlsruhe – war dies bis dahin
nicht der Fall gewesen. Stuttgart war
eine ausnahme. an der 1829 ge-
gründeten Kunstschule war in den
1870er-Jahren rund ein drittel der
Studierenden weiblich. allerdings
glich das Studium in Stuttgart eher
einer notlösung: Seit 1842 war die
Kunstschule im altbau der Staatsga-
lerie untergebracht. der Platz reichte
schon bald nicht mehr aus, der Un-
terricht fand daher in „schweinestall-
ähnlichen Behältern“ im hof statt,
erboste sich der Kunsthistoriker wil-
helm Lübke, der ab 1866 in Stuttgart
lehrte. erst 1886 entstand ein eige-
nes akademiegebäude an der Urban-
straße. Fünf Jahre später schmückte
sich die Kunstschule nun auch mit
dem Titel akademie, der ihr eigent-
lich bereits seit 1867 zugestanden
hätte.
Für die Studentinnen bedeutete dies
keine Verbesserung: Sie wurden zu-
nehmend an den Rand gedrängt. als
1892 nur noch eine einzige Frau stu-
dierte und keine weiteren mehr auf-
genommen werden sollten, gründe-
ten Sally wiest und anna Peters nach
Berliner und münchner Vorbild den
württembergischen malerinnen-
Verein, heute Bund bildender Künst-
lerinnen Baden-württemberg (BBK).
anna und ihre Schwester Pietronella
Peters waren damals die erfolgreichs-
ten Stuttgarter Künstlerinnen. In
Stuttgart aufgewachsen, hatten sie
bei ihrem Vater, dem niederländi-
schen Landschaftsmaler Pieter Fran-
cis Peters gelernt. etwa zur selben
zeit richtete die akademie, nicht
ohne äußeren druck, am alten ort,
im Staatsgalerie-altbau, eine da-
men-malschule ein. noch 1913 kri-
tisierte allerdings der Staatsgalerie-
direktor max diez: „die anstalten

für die künstlerische ausbildung der
mädchen sind in Stuttgart früher bes-
ser gewesen, als sie es heute sind, wo
den werdenden Künstlerinnen nur
eine abzweigung der akademie mit
einem beschränkten Studiengang zur
Verfügung steht.“
dass aus Stuttgart trotzdem bedeu-
tende Künstlerinnen wie Lily hilde-
brandt oder Ida Kerkovius hervor-
gingen, ist vor allem adolf hölzel zu
verdanken, der ab 1910 an der aka-
demie eine damen-malklasse unter-
richtete. Beide waren bereits in höl-
zels dachauer malerschule gegan-
gen. In Stuttgart wurden sie seine
meisterschülerinnen. Lily hilde-
brandt, mit Geburtsnamen Uhlmann,
heiratete den Kunsthistoriker hans
hildebrandt, der 1928 ein Buch über
„die Frau als Künstlerin“ schrieb,
dessen Sprache heute zwar antiquiert
anmutet, gleichwohl aber als ein be-
achtliches Kompendium mit zahlrei-
chen namen noch heute viele anre-
gungen bieten kann. es ist anzuneh-
men, dass Lily hildebrandt an die-
sem werk in nicht unerheblichem
Umfang beteiligt war.
Unter Künstlern waren Frauen in der
minderzahl, unter Kunsthistorikern
waren sie so gut wie überhaupt nicht
vertreten. die definitionsmacht lag
beim mann. „Und dies ist die viel-
leicht interessanteste These hilde-
brandts, die noch heute ungeschmä-
lert gilt“, schrieb Kurt Leonhard im
Kapitel „das Problem der schöpfe-
rischen Frau“ seiner 1967 veröffent-
lichten monografie über Ida Kerko-
vius: „wenn man von den reproduk-
tiven Künsten – Schauspielkunst,
Tanz, Gesang usw. – absieht, hat bis-
her noch keine Frau zu jenen ‚Lehr-
meistern‘ gehört, die durch entde-
ckung allgemeinverbindlicher Prin-
zipien die Kunstgeschichte stilschöp-
ferisch beeinflusst haben.“

„Imitatorin par excellence“
es ist ein alter Topos: „daß die
Frauen selten als Schöpferinnen
neuer Richtungen aufgetreten sind“,
meinte 1858 der Kunstschriftsteller
ernst Karl Guhl, „wird niemanden
wundern, der weiß, daß weibliche
Tätigkeit überhaupt weniger im neu-
schaffen als in der liebevollen wei-
terbildung eines Bestehenden und

Überlieferten besteht.“ der renom-
mierte Kunstkritiker Karl Scheffler
stellte 1908 klipp und klar fest: „die
Kunst ist vom mann für den mann
gemacht. da die Frau also original
nicht sein kann, so bleibt nur, sich
der männerkunst anzuschließen. Sie
ist die Imitatorin par excellence, die
anempfinderin, die männliche
Kunstform sentimentalisiert und ver-
kleinert.“ Sogar hildebrandt war
noch der ansicht: „die Kunst der
Frau begleitet die Kunst des mannes.
Sie ist die zweite Stimme im orches-
ter, nimmt die Themen der ersten
Stimme auf, wandelt sie ab, gibt ih-
nen eine neue, eigenartige Färbung,
aber sie klingt und lebt von jener.“

Lehrmeisterinnen ohne Lehramt
es blieb der amerikanischen Kunst-
historikerin Linda nochlin vorbehal-
ten, vier Jahre nach Leonhard in ih-
rem wegweisenden aufsatz „why
have there been no great women ar-
tists“ darauf hinzuweisen, dass es
nicht an vermeintlichen wesensun-
terschieden zwischen den Geschlech-
tern lag, wenn Künstlerinnen kaum
je „die Kunstgeschichte stilschöpfe-
risch beeinflusst haben“, wie Leon-
hard sagt: Sie wurden fast nie zu
„Lehrmeistern“, weil sie im ganz
wörtlichen Sinne nur in seltenen
ausnahmefällen zu Professuren oder
vergleichbaren lehrenden und leiten-
den Positionen im Kunstbetrieb auf-
steigen durften. So gab es in der ge-
samten zeit des Bauhauses, wo in
der Theorie nach walter Gropius
„absolute Gleichberechtigung“
herrschte, nur zwei „werkmeisterin-
nen“, die in der internen hierarchie
unter den „Formmeistern“ standen.
Und dies auch nur in der überwie-
gend von Frauen besuchten web-
klasse. als hölzels assistentin hatte
Ida Kerkovius in Stuttgart ab 1913
den jungen Johannes Itten unterrich-
tet. als sie 1920 ans Bauhaus wech-
selte, das zu dieser zeit maßgeblich
von Ittens Theorien geprägt war,
ging sie offiziell bei ihm in die Lehre.
Bei näherem hinsehen stellt sich also
durchaus die Frage, wer hier wessen
Lehrmeister(in) war. Beim durch-
forsten der Kunstgeschichte dürften
sich weitere vergleichbare Fälle fin-
den. So war es eindeutig marianne

werefkin, die alexej Jawlenski zu
dem gemacht hat, was er war, wie
eine ausstellung im vergangenen
Jahr in der Städtischen Galerie Bie-
tigheim-Bissingen gezeigt hat. Sie
selbst trat dann gegenüber ihrem
mann in den hintergrund.

Ermordet und vergessen
es gibt noch mehr solche Fälle. mar-
garete oehm gab 1926 die malerei
auf, nachdem sie willi Baumeister
geheiratet und margrit Baumeister
geworden war. Sie folgte damit ei-
nem vorgezeichneten weg, denn
dass eine Frau künstlerisch gebildet
war, dagegen war nichts einzuwen-
den – doch nicht um selbstständig
Karriere zu machen, sondern um
eine gute Partie abzugeben. Lily hil-
debrandt gab ihre künstlerische Tä-
tigkeit 1943 auf, wenn auch aus an-
deren Gründen: dass sie, jüdischer
herkunft, die nazi-zeit überhaupt
überlebte, grenzt an ein wunder.
weniger Glück hatten alice haar-
burger, Käthe Loewenthal und Klara
neuburger, die im Kz ermordet wur-
den. Von Loewenthal zeigt die Böb-
linger ausstellung expressiv verdich-
tete Landschafts-Pastelle. haarbur-
ger ist mit ansichten aus der Umge-
bung ihres ateliers in der danne-
ckerstraße in Stuttgart vertreten.
neuburgers arbeiten sind stärker
abstrahiert, in hölzel‘schen Farben.
Kerkovius ist mit einer sehr schönen
auswahl vertreten: einem frühen
Selbstporträt, einem weiblichen akt,
einem Glasfenster, abstrakten ent-
würfen, einem Kissen, auch einigen
arbeiten aus der Graphischen Samm-
lung der Stadt esslingen. darüber
hinaus präsentiert die ausstellung
sieben weitere hölzel-Schülerinnen.
werke von 15 Schülerinnen und 16
Schülern des meisters enthielt eine
2011 im Stuttgarter Kunstmuseum
ausgestellte Gratulationsmappe zu
seinem 70. Geburtstag. ein Quali-
tätsunterschied zwischen männern
und Frauen war nicht zu erkennen.
doch obwohl hölzels damenklasse
allein schon ein spannendes Thema
gewesen wäre: dem Titel zum Trotz
spannt die Böblinger Schau den Bo-
gen weiter – ein wenig auf Kosten
der Tiefe, was sich schon daran zeigt,
dass viele arbeiten undatiert blei-

ben: es ist noch etliche Forschungs-
arbeit zu leisten. neben den Grün-
derinnen des württembergischen
malerinnen-Vereins – Sally wiest,
anna und Pietronella Peters – ist eine
malerin aus Böblingen, anna maria
Bonz, mit dabei, die ebenfalls beim
Vater der Peters-Schwestern Unter-
richt nahm. Interessanter wird es in
der nächsten Generation: Von he-
lene wagner, die an der damen-aka-
demie des münchner Künstlerinnen-
Vereins und dann in Stuttgart bei
christian Landenberger studierte,
sind ein sehr schönes Selbstporträt
und motive ihres häuslichen Umfelds
zu sehen. Ähnliches von clara Rühle,
einer Schülerin von Bernhard Pan-
kok und Vincenz cissarz an der
Stuttgarter Kunstgewerbeschule. die
außergewöhnliche Käte Schaller-
härlin, geboren im indischen man-
galore, studierte ebenfalls an der
münchner damen-akademie. die
ausstellung zeigt mehrere Porträts,
unter anderem das ihres mannes, des
Stuttgarter Kunsthändlers hans otto
Schaller. ansonsten arbeitete sie viel
in kirchlichem auftrag, angelehnt an
die malerei Giottos. Von ihr stammt
ein Glasfenster in der oberesslinger
martinskirche.

Bemerkenswerte Karriere
die in der zeit vor und nach dem
ersten weltkrieg errungenen Frei-
heiten machten die nationalsozialis-
ten wieder zunichte. Umso bemer-
kenswerter die Karriere von Lilo
Rasch-nägele, die nach dem Tod ih-
res Vaters in jungen Jahren schon
aufträge übernahm, an der Kunst-
gewerbeschule bei Friedrich her-
mann ernst Schneidler studierte und
anschließend, ab 1933, außerordent-
lich erfolgreich als werbegestalterin,
Buchillustratorin, Schaufensterge-
stalterin und modezeichnerin arbei-
tete. eine ausnahmeerscheinung war
auch die 1908 in oberlenningen ge-
borene Lotte Lesehr-Schneider, die
unter anderem mit zeichnungen aus
der Psychiatrie, Straßen- und Varie-
tészenen hervortrat, noch bis 1936
in verschiedenen Galerien ausstellte,
später dann aber das malen aufgab
und sich erst nach einer Pause von
20 Jahren wieder künstlerisch zu be-
tätigen begann.

nach dem zweiten weltkrieg blieb
der anteil der Frauen am Kunstaus-
stellungsbetrieb lange zeit marginal.
Bis in die 70er-Jahre waren auf der
Kasseler documenta nie mehr als
fünf Prozent Künstlerinnen vertre-
ten. auch danach begann sich das
Bild nur allmählich zu wandeln. den
ausschlag gab schließlich, dass im-
mer mehr Frauen in museen, Kunst-
hallen und Kunstvereinen leitende
Positionen einnahmen, so dass heute
von einer Benachteiligung kaum
noch die Rede sein kann. Seit cathe-
rine david 1997 als erste Frau die
documenta leitete, ist der Frauen-
anteil von rund einem Viertel auf fast
die hälfte gestiegen. organisationen
wie in Stuttgart der Bund bildender
Künstlerinnen mit seinem atelier-
haus an der eugenstaffel oder die
Gesellschaft deutscher und österrei-
chischer Künstlerinnen (Gedok) bei
der Russischen Kirche spielen nach
wie vor eine wichtige Rolle. doch
die handvoll Gegenwartskünstlerin-
nen aus der Region, die in der Böb-
linger ausstellung vertreten sind, bil-
det kaum adäquat ab, was sich in den
jüngsten Jahrzehnten gerändert hat.
an die Stelle regionaler entwicklun-
gen ist ein weltweiter austausch ge-
treten. hiesige Künstlerinnen und
Künstler sind in anderen weltgegen-
den unterwegs, aktuelle Kunst von
dort kommt in unsere Region.
ein Beispiel ist Shirin neshat, die
derzeit im Stuttgarter hospitalhof
ausstellt. die in den USa lebende
Iranerin hat in den 90er-Jahren mit
Foto- und Videoarbeiten über den
Iran nach ajatollah Khomeini viel
aufmerksamkeit erregt: nicht mehr
weil sie eine Frau ist, sondern weil
sie sich in ihren arbeiten mit der Si-
tuation der Frau im Iran beschäftigt.

Die Ausstellung in der Städtischen
Galerie Böblingen dauert bis 5. Juli.
Öffnungszeiten:mittwochs bis freitags
von 15 bis 18 Uhr, samstags von 13
bis 18 Uhr, sonn- und feiertags von 11
bis 17Uhr. Die Schlemmer-Ausstellung
in der Stuttgarter Staatsgalerie ist bis
19. April verlängert. Öffnungszeiten:
dienstags bis sonntags von 10 bis 18
Uhr, donnerstags bis 20 Uhr. Die Aus-
stellung von Shirin Neshat im Hospi-
talhof in Stuttgart ist bis 21. Mai täg-
lich von 10 bis 19 Uhr zu sehen.

Ähnlichkeit ohne Gleichberechtigung: „Kubistischer Kopf“ (links) von Lily Hildebrandt und ein frühes Selbstporträt von Oskar Schlemmer. Fotos: Städtische Galerie Böblingen / Staatsgalerie Stuttgart


